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Diese Geschichte widme ich an alle, die sich darauf freuen, sie zu lesen.









Playlist


Magic Night ~ Caleb Etheridge


The Maids of Galway ~ Seamus Egan


Kingdom Dance~ Alan Menken


I Want It That Way ~ Backstreet Boys


Love’s Just a Feeling (feat. Rooty) ~ Lindsey Stirling


Sleepwalking ~ Lindsey Stirling


Just the Way You Are ~ Bruno Mars


Century ~ Really Slow Motion


Wars of Faith ~ Adiomachine


I’m Good (Blue) ~ David Guetta & Bebe Rexha


Age of Discovery ~ Trailerhead
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Prolog


Liwano


Der Gott des Geschickes
600 Jahre nach der Erschaffung


„Es ist ein Zeichen des Friedens und der Freiheit.“ Ihre liebliche Stimme verklang in Zustimmung. Warum klang ihre Stimme trotz dieser dummen Idee so gut und vertrauenswürdig? Die Stimmen der anderen waren nur leises Genuschel, während ihre zu leuchten schien. Keiner war gegen ihr Vorhaben. Außer ich.


Druck baute sich auf.


„Es ist so viel Macht. Sie ist bei uns besser aufgehoben. Wir sollten ihr keinen festen Platz geben.“ Ich war von der Kraft meiner Stimme selbst überrascht, da in meinem Inneren ein Sturm wütete. Ein Sturm, der von jedem Nicken der anderen nur noch gewaltiger wurde.


„Warum nicht?“, fragte der Nächste, der sich ihrer Idee angeschlossen hatte, mit leiser Stimme. Mein Blick wanderte zu ihm. Als er ihn erwiderte zuckte er nur mit den Schultern. Das Bröckeln des Steines rasselte durch die angespannte Luft. Mein Puls beschleunigte sich und am liebsten hätte ich ihm diesen Stein aus der Hand gerissen. Doch das konnte ich nicht tun. Sie waren eindeutig in der Mehrheit. Was würden sie tun, würde ich mich gewaltsam gegen sie wenden? Einsperren? Bestrafen? Vielleicht würden sie mich so unschädlich machen, dass ihr dämlicher Frieden für immer geschützt wäre.


Ich blinzelte. „Wir können nicht kontrollieren, wer sich ihr bemächtigen könnte“, argumentierte ich weiter dagegen.


„Er hat Recht.“ Endlich eine zustimmende Stimme. Hoffnung, auf ein vernünftiges Ende keimte in mir auf. „Wir sollten sie durch einen Zauber schützen. Nur wir sollten unsere Macht freisetzen können.“


„Gute Idee“, stimmte sie zu. Ich schluckte.


„Unsere heiligen Tempel können ohnehin nur wir selbst betreten.“


„Wie weit sind wir?“, plapperte plötzlich der Trottel des Schutzes. Immer war er zu spät. Zugegebenermaßen lag sein Land auch am weitesten entfernt, doch dies spielte jetzt keine Rolle.


„Fast alle haben zugestimmt.“ Ihr Bruder erhob sich. „Nur er hat wie immer was dagegen.“ Sarkastisch streng sah er mir in die Augen. „Es ist die Wahrheit.“


Ich verdrehte die Augen. Jetzt fehlte nur noch, dass er droht seiner Schwester von meiner Liebe zu ihr zu erzählen. Nur ihm hatte ich dieses Geheimnis anvertraut, nachdem er mich etwa hundertmal darauf angesprochen hatte. Ich hatte versucht ihm zu erklären, dass er sich da raus halten sollte, doch er mischte sich wie immer in alles ein.


„Bitte.“ Ihre Augen trafen meine und mein Herz ließ einen Schlag aus. „Es würde uns stärken.“


Jedes Mal, wenn ich an sie dachte, hatte ich Angst, dass sie meine Gedanken erahnen könnte. Doch ihrem flehenden Blick nach zu urteilen tat sie dies nicht. Ich schluckte.


Wie sollte ich jetzt noch nein sagen? Sie würde mich nie wieder so ansehen. Mit ihren wunderschönen, ozeanblauen Augen. Mit dem Blick, der um einen kleinen Gefallen bittet. Doch dies war mehr als ein kleiner Gefallen. Es würde die Zukunft ändern. Es war zu ungewiss, was wir damit auslösen würden.


Noch immer bedachte sie mich mit diesem Blick. Ich seufzte und nickte schließlich. „Schön. Wenn so viele von uns meinen, dass dies die beste Entscheidung sei.“ Ihr werdet noch sehen, was ihr davon habt, fügte ich in Gedanken hinzu. Die mit ihrem ewigen Friedensgetue.


Also brach ich einen kleinen Brocken von meinem Heiligtum ab und füllte es mit Macht. Meiner Macht. Mit der Macht, die auch eigentlich meine bleiben sollte. Sie leuchtete auf, pulsierte in meiner leicht zitternden Hand. Golden, wie feines Engelshaar, das sich leise durch die Luft zwirbelten. Eine kaum zu hörende Melodie verfolgte die Fäden, die sich um den Stein wandten und schließlich mit ihm verschmolzen.


Dann gab ich ihn ihr. Ihr Lächeln erreichte ihre Augen. Das war es wohl wert.


Sie reichte meine Macht weiter. Der Schein, der nun von dem Stein ausging, war grell und flutete die Anwesenheit aller als unsere Steinstü-cke zu Einem gefügt wurden. Damit war es besiegelt.


„Ich schicke sie zu unseren heiligen Stätten“, erklang die langsame Stimme ihrer Freundin. Damit lösten sich die Steinstücke in dem Schein des Goldes auf.


Ich bereute meine Entscheidung. Warum wurde ich bei ihr immer weich? Ja, ich mochte sie, doch warum konnte ich ihr deswegen nichts mehr abschlagen? Das war absolut unfair.


Auf einmal zuckte ein Donnern durch den Himmel und alle erschraken. Dunkles zog sich durch die Wolken.


Was passierte hier? Langsam kam das Unbekannte näher, bis es mich zu berühren drohte. Mein Herzschlag setzte kurz aus, um dann im dreifachen Tempo das Blut durch meine Adern zu pumpen. Mein Mund war staubtrocken. Das Schwarze, das sich aus dem eben noch klaren Himmel gelöst hatte, wandte sich langsam um sich selbst. Als würde alles in Zeitlupe ablaufen. Es ließ uns in Sicherheit wiegen. Ließ uns hoffen, bis es mit einem Schlag angriff.


Ich spürte die kalte Angst, um mich, um sie, um alle anderen, die mich plötzlich einnahm.


Das Dunkle, das Böse zog mich nach oben, verschlang mich förmlich. Ich begann zu zittern und verfluchte mein dummes Herz, das seinen Takt für sie am Leben hielt. Hätte ich ihr bloß nicht zugestimmt.


Auch die Anderen wurden von unseren kostbaren Böden gezogen. Dann wurde es noch dunkler. Dunkler und schließlich schwarz.


Meine Muskeln entspannten sich. Ich spürte nichts mehr. Keinen Schmerz, keine Angst. Keinen Sauerstoff, was meine Lungen eigentlich hätte zum Brennen bringen müssen. Doch da war kein Brand. Ich atmete nicht, aber mein leises Herz, das gegen meinen Brustkorb klopfte und mich damit mühsam am Leben hielt verweigerte trotzdem nicht seinen Dienst.


 


Es pulsierte.


Und sollte nie wieder damit aufhören.









Das Dunkle im


Licht


Jahrtausende später…









Kapitel 1
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Es regnete. Gelangweilt sah ich aus dem Fenster unseres Klassenraums. Langsam formten sich die kleinen Wassertropfen an der glatten Scheibe zu immer Größeren und rannen dann bis zur Fensterbank nach unten. Mrs. Goodwill zeichnete gerade einen steigenden Graphen an die Tafel. Eigentlich mochte ich Mathe, doch es war die letzte Stunde vor den Sommerferien und diese Mathestunde zog, wie ein fades Kaugummi. All das werde ich nach den Ferien sowieso wieder vergessen haben. Warum machte man also Mathe, so kurz vor diesen lang ersehnten freien Wochen?


Mein Blick wanderte zu meiner Linken, wo meine beste Freundin Dee angefangen hatte Schmetterlinge und Alpakas zu zeichnen. Zwischen den Tieren tauchten immer wieder kleine Blumen in allen möglichen Formen auf. Dazu Blätter, die sich auch in dem Fell der Alpakas verteilt hatten. Es wirkte wie ein wunderschöner Traum, den man immer und immer träumen wollte. Eben Dees Zeichnungen.


Ich stellte meine Ellenbogen auf den Tisch und stützte meinen Kopf ab. Seufzend versuchte ich die Formeln von Mrs. Goodwill zu verstehen. In meinem Kopf verschwammen die Zahlen miteinander, wie das Wasser am Fenster. Merkte sie nicht, dass ihr keiner mehr zuhörte? Ich sah auf die Uhr und im selben Moment erklangt das erlö-sende Leuten der Schulglocke. Wie ein wildes Tier, das jetzt auf Beutezug ging, packte Mrs. Goodwill ihre Sachen systematisch in ihre große Leder Tasche. Dann hing sie sich diese um und verließ in Rekordzeit den Raum.


„Endlich“, stöhnte Dee. „Wozu werde ich das da später in meinem Leben brauchen?“ Sie zeigte auf die endlos lange Formel an der Tafel. In der letzten Stunde war dies wahrscheinlich das erste Mal, dass sie ihren Blick nach vorn richtete.


„Wenn du später Mathelehrerin werden willst“, sagte ich grinsend, packte meine Sachen ein und stand auf. Schließlich waren jetzt Ferien. Und Ferien bedeuteten sechs Wochen lang keinen Gedanken an die Schule verschwenden zu müssen.


Dee sah zufrieden auf ihre Zeichnung. Sie war auf jedes kleine Gekritzel stolz und rahmte es entweder ein, oder sammelte es in einem riesigen Ordner.


Schließlich stopfte sie ihre Stifte und ihr Werk in ihren viel zu kleinen Rucksack. Dann verlie-ßen wir endlich das Klassenzimmer.


Der Regen hatte sich langsam gelegt und wir schlenderten zum Ausgang des Schulgeländes. Mein Blick fiel auf die bunt bepflanzten Blumenkörben, die auf dem gesamten Schulgelände hingen. Glücklich reckten sich die Petunien der blinzelnden Sonne entgegen. Ich liebte diese bunten Gewächse. Sie machten die Schule so viel lebendiger und freundlicher.


„Hey, Jamie“, hörte ich im nächsten Moment Finley’s Stimme hinter mir. Schnell drehte ich mich um. „Wollen wir uns in den Ferien mal wieder Treffen?“ „Klar, gerne.“


Finley war ein guter Freund, den ich schon meine gesamte Kindheit über kannte. Seine hellbraunen Haare fielen ihm etwas verwildert auf die Stirn, was bedeutete, dass er sie bald wieder etwas kürzen wird. Seine Augen hatten in etwa den selben Farbton, wie seine Haare, allerdings blitzen immer, wenn er lachte, kleine helle Sprenkel in ihnen auf. Er war wohl der Schwarm jedes Mädchens an dieser Schule. Außer mir. Finley war wie der Bruder, den ich nie hatte, weshalb wir uns öfters mal trafen, um den neusten Film zu sehen oder einfach durch die Stadt zu schlendern. In letzter Zeit fielen die Besuche wegen der Exams allerdings etwas kürzer aus.


„Nice“, antwortete er schließlich auf meine Bestätigung. Dann wandte er sich an meine Freundin. „Gute Reise, Dee.“


„Dankeschön.“ Sie grinste über beide Ohren. Er lächelte ebenfalls, was seine Augen zum Funkeln brachte, und ging dann weiter.


Seine Worte machten mir schmerzlich bewusst, dass ich diese Ferien ohne meine beste Freundin verbringen musste. Sie wird für diese paar Wochen als Au-pair-Mädchen in Deutschland unterwegs sein.


„Was soll ich denn ohne dich machen?“, fragte ich Dee nach einigen Sekunden der Stille.


„Du wirst dich zu Tode langweilen und dir spätestens nach drei Tagen überlegen, ob du mir heimlich hinterher reist.“


„Ich vermisse dich jetzt schon“, gab ich zu.


„Aww. Ich dich auch.“


„Wir telefonieren.“


„Jedes Wochenende“, versicherte sie mir. Dann sah sie zum Schulbus. „Du brauchst dringend einen Freund, Jamie.“


Ich verdrehte die Augen.


„Finley scheint dich wirklich zu mögen.“ Sie wackelte mit den Augenbrauen.


„Finley ist wie ein Bruder“, lachte ich und boxte sie leicht in den Arm, denn sie wusste, dass Finley und ich einfach nur Freunde waren. Sie fing ebenfalls an zu lachen, fing sich aber schnell wieder und zeigte dann auf einen Schüler, der einen Jahrgang über uns war.


„Guck, der mit den langen Haaren sieht doch nett aus.“


„Ich brauche keinen Freund, Dee“, versicherte ich ihr.


„Jaja.“ Sie ging zu ihrem Fahrrad. Bevor sie aufstieg schloss ich sie in eine feste Umarmung.


„Bis in ein paar Wochen“, flüsterte sie. Dann löste sie sich von mir und fuhr los. Ein paar Herzschläge lang sah ich ihr zu, wie sie die Stra-ße hinauffuhr und dabei jede Pfütze – sei sie noch so klein – mitnahm. Inständig musste ich über  diese  kindliche Angewohnheit  meiner Freundin grinsen. Es war typisch Dee, in jeder Situation den Spaß ihres Lebens zu haben.
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Ich ging zu Fuß nach Hause und dachte über die vielen freien Stunden nach, die sich mir jetzt boten. Ich könnte Dee wirklich heimlich hinterher reisen. Dann würde ich endlich mal was spannendes erleben. Oder ich überrede Finley dazu mit mir Fallschirmspringen zu gehen. Ich lachte über diese Gedanken, da sowohl er, als auch ich niemals aus einem Flugzeug springen, geschweige denn überhaupt in eines einsteigen würden, aus dem wir nicht genauso wieder ausstiegen.


Viele Pfützen lagen vor mir und bei jedem Schritt auf den nassen Pflastersteinen spritzte das kalte Wasser in meine Schuhe.


Um nach Hause zu kommen, musste ich einmal durch das Zentrum von Cove Bay laufen. Es war kein großer Ort, und es war schon erstaunlich, dass wir eine eigene Schule hatten, und nicht zwanzig Minuten bis in den nächsten Ort fahren mussten. Wie auch in unserer Schule hingen überall die buntesten Blumen, die zusätzlich, zu dem frisch gefallenen Regen, die Luft in eine beruhigende Frische hüllten.


Aus den vielen Geschäften, die die typischen Andenken, wie dicke Socken, niedliche Plüschtiere in Form von Hochlandrindern, karierte Tü-cher und Hemden, und Postkarten mit jedem erdenklichem Design verkauften, hallten die fröhlichen Klänge von Dudelsäcken und Geigen zu mir nach draußen. Touristen drängten sich in die schmalen Gänge, entweder, um wirklich etwas zu kaufen, oder um einfach der Musik zu lauschen.


Ein paar Läden weiter lag der eindringliche Geruch von Seifen aus Blumen und Kräutern in der Luft und kitzelte mich in der Nase. Die Musik wechselte von dem munteren Gefiedel zu sachten keltischen Sagen.


Entschlossen, mich nicht von der Magie meiner Heimat aufhalten zu lassen, ging ich weiter und bog schließlich in einen schmalen Weg aus kleinen sechseckigen Steinen ab.


Als ich zu Hause ankam, schloss ich leise die Tür auf. Schnell zog ich meine Schuhe aus und eilte direkt nach oben, in mein Zimmer. Die hölzerne Treppe schien es gut mit mir zu meinen, denn sie gab ausnahmsweise keinen knarzenden Laut von sich.


In meinem Zimmer ließ ich meinen Schulrucksack in die Ecke fallen und stellte mich kurz an mein Dachfenster. Durch das etwas beschlagene Glas konnte ich Grandpas Haus sehen. Ich würde nicht lang hier bleiben und gleich zu ihm rüber gehen. Seit meine Eltern vor einigen Jahren gestorben waren wohnte ich mehr bei ihm, als hier.


Wenn ich mich mit Dee traf, taten wir dies ebenfalls meistens bei ihm. Meine Adoptiveltern mochten es nicht, wenn ich Freunde hier her einlud und das, obwohl sie selbst kaum Zeit in diesem Haus verbrachten.


Diese Ferien würden verdammt langweilig ohne Dee werden. Ich musste an unsere sonstigen Treffen denken. Bei unseren Filmabenden wollte sie jedes Mal einen Horrorfilm sehen, doch am Ende hatte sie selbst am meisten Angst. Oder wir lagen am Strand und redeten über die nettesten und natürlich gutaussehensten Jungs unserer Schule. Ja, ein paar von ihnen waren ganz in Ordnung, aber das war’s dann auch.


Wirklich verliebt war ich noch nie gewesen. Doch ich dachte oft darüber nach, wie es wäre, mit einem netten Jemand zusammen zu sein.


Zurück zum Punkt. Dee und ich würden uns wochenlang nicht treffen können. Also gab es vor allem Grandpa und mich. Und natürlich waren da auch noch meine vollkommen überflüssigen Adoptiveltern. Grandpa durfte aus unverständlichen Gründen offiziell nicht mein Vormund sein. Also hatte man Sashiko und Dennis diesen Job überlassen. Ihre unterentwickelten Kompetenzen als Eltern erwähne ich dabei erst gar nicht.


Meine richtigen Eltern hatten diese gehabt. Alles wäre besser, wenn sie noch da wären. Oder?


Solche Fragen stellte ich mir oft, doch ich fand nie eine Antwort. Nicht mal die Frage, war-um sie damals gegangen waren, konnte ich beantworten.


Ich atmete tief ein und wieder aus.


Wenigstens waren endlich Ferien, sodass ich zwischen den Exams mal durchatmen konnte.


Abwesend ließ ich meinen Blick durch den Raum schweifen.


Auf meinem kleinen Schreibtisch stapelten sich Ordner, Mappen und einzelne Papiere und Lernzettel für die unterschiedlichsten Fächer. Gegenüber stand mein nicht gemachtes Bett – was würde es auch bringen, die Decke zu falten und alles ordentlich zu halten, wenn man ein paar Stunden später sowieso wieder alles durcheinander brachte?


Ich seufzte, als ich an der kleinen Uhr über meiner Tür hängen blieb. Ich sollte langsam zu Grandpa gehen.


Gemächlich rappelte ich mich aus meinen Gedanken auf und trat zur Tür. Kurz bevor ich mein Zimmer verließ, sah ich auf das Foto meiner Eltern, das neben der Tür auf einer kleinen Kommode stand. Glücklich saßen die beiden auf einer Bank vor einem Restaurant und blickten in die Kamera. Sie waren in Japan. Ein riesiger roter Drache zierte, mit irgendwelchen Schriftzeichen, den Eingang des Lokals.


Das Foto hatten sie mir per Post geschickt. Nach der Aufnahme sind sie nicht zurückgekommen. Ich versuchte, die aufkommenden Gefühle zu unterdrücken. Ihr Tod war schließlich schon Jahre her. Also lächelte ich nur selig zurück. Zu gern würde ich den Grund für ihre Entscheidung, nach Japan zu reisen, wissen. Sashiko kam ursprünglich aus Japan, konnte mir jedoch auch keine Antwort geben.


Endlich öffnete ich die Zimmertür und schlich leise den kurzen Flur entlang. Schon jetzt konnte ich Sashiko und Dennis streiten hören. Wie der Regen zogen sie das seit Tagen durch.


Erst konnte ich nicht verstehen, was dieses Mal das Thema war, doch je weiter ich mich nach unten vorwagte, desto klarer wurden die Worte der Beiden.


Ich musste aufpassen, dass sie mich nicht bemerkten.  Meine  Möchtegern-Adoptiveltern mochten es nicht, wenn ich Grandpa besuchte. Warum, wusste ich nicht, aber wahrscheinlich lag es an dem, was er mir schon mein ganzes Leben lang beigebracht hat: Ich sollte mir nie von anderen etwas sagen lassen. Allein das widersprach Sashikos Erziehungsstil in jedem Bereich.


Dennis ist ein Freund meines Vaters gewesen. Eigentlich hatte ich mich immer gut mit ihm verstanden, doch seit er mit Sashiko zusammengekommen war, hatte er sich stark verändert. Er lachte nicht mehr so viel wie früher und war generell viel stiller geworden. Bei Sashiko hatte er ehrlich gesagt auch gar keine Chance dazu, sich anders zu verhalten. Sie beeinflusste ihn so geschickt, dass er es wirklich nicht mitbekam.


Dafür durchschaute ich sie.


Ich mochte sie von Anfang an nicht. Das lag aber vor allem daran, dass die Japanerin kaum Interesse an mir hatte. Auch der Tod meiner Eltern nahm Sashiko, im Gegensatz zu Dennis, wenig mit.


Die Beiden hatten sich früher dazu entschlossen, vom Norden Schottlands nach Cove Bay, meinem Heimatort, zu ziehen. Nicht zuletzt lag es daran, dass sie das abbezahlte Haus meiner Eltern übernehmen konnten und somit keine Miete mehr zahlen mussten.


Das Cottage stand nah am Strand und etwas abseits der anderen alten Steinhäuser der kleinen Innenstadt und der Schule.


Mittlerweile war ich unten angekommen und zog mir leise und vorsichtig wieder meine schwarzen Turnschuhe an.


Etwas nervös sah ich in unregelmäßigen Abständen an die Wand, hinter der Sashiko und Dennis diskutierten.


Immer wieder konnte ich „Gregor“, Grandpas Namen herausfiltern.


Dennis wurde lauter. „Das ist Wahnsinn!“ Langsam wurde ich hektisch. Jedes Mal, wenn ihre Auseinandersetzung mit Grandpa zu tun hatte, bekam ich Angst um ihn. Ohne Jacke verließ ich das Haus und rannte durch den wiedergekehrten Regen zum benachbarten Cottage.


An meinen Haaren rannten Tropfen, wie in einem Wettkampf verwickelt, herab. Durchnässt und leicht zitternd stand ich vor der Tür von Grandpa. Entschlossen klopfte ich. Es dauerte nicht lang, bis die Tür sich öffnete.


„Jamie!“ rief Grandpa mir freudig entgegen.


„Du bist ja ganz nass.“ Sein Blick huschte einmal an mir herab und landete dann wieder in meinen Augen. Seine hellgrauen Augenbrauen wanderten nach oben. „Was ist denn los?“


Er ging einen Schritt zur Seite und ließ mich eintreten. Ich zog mir die klitschnassen Schuhe aus und folgte ihm ins Wohnzimmer.


Es roch nach antiken Büchern und eingelegten Früchten. Ich liebte diesen Geruch. Er würde mich immer an Grandpa erinnern.


„Sashiko und Dennis reden wieder über dich“, sagte ich und ließ mich aufs Sofa fallen. Grandpa setzte sich neben mich und gab mir eine dampfende Tasse. Selbst gemachter Früchtetee.


„Sollen sie ruhig“, grummelte er dann und drehte  sich  zu  mir,  „Wie  war  der  letzte Schultag?“


„Grausam. Mrs. Goodwill glaubt wirklich, dass wir uns jetzt noch etwas merken können.“ Ich verdrehte die Augen und musste mir bei Grandpas Grinsen ein Lächeln verkneifen.


„So sind die Lehrer.“ Kurz lag Stille zwischen uns, dann machte ich den Vorschlag, den ich jedes Mal machte, wenn ich bei ihm war.


„Eine Runde Canasta?“, fragte ich und musste nun doch lachen, als sich um seine Augen Lachfalten legten. Canasta war ein Kartenspiel, das er mir beigebracht hatte, als Mom und Dad noch hier waren. Ich liebte es, mit Grandpa zu spielen, verlor  allerdings  meistens.  Kartenspiel  ist Glücksspiel. Also war es nur Pech, dass er immer wieder knapp vor mir war.


„Selbstverständlich“, beantwortete er schließ-lich meine Frage. „Es gibt jedoch etwas weitaus wichtigeres, das ich dir vorher erzählen muss.“ Er machte eine kurze Pause. „Kannst du mir versprechen, dass du mir glauben wirst?“


Ich dachte nicht lang nach. „Natürlich, Grandpa.“


Er räusperte sich. „Du musst das Gleichgewicht der Götter wiederherstellen“, sagte er dann mit ruhiger Stimme auf den Punkt.


Ich blinzelte ein paar Mal, bis ich erkannte, dass er seine Worte vollkommen ernst meinte. Ein Gemisch aus Besorgnis und Aufregung schlich sich kalt über meine Haut. Was für Götter?


„Jamielle, das mag dir jetzt sinnlos erscheinen, doch es ist wichtig. Vertraue dir selbst.“ Grandpas Worte klangen wie ein Gelübde, das er auswendig gelernt hatte. Ich hatte ihm zwar versichert, dass ich ihm glauben würde, doch das beseitigte nicht die Fragezeichen, die sich über meinem Kopf versammelt hatten.


Er hob die Hände in die Richtung seines Halses und nahm seine Kette ab. Er trug sie schon seit ich denken konnte und hatte sie noch nie vorher abgenommen, was die Besorgnis in mir nur noch weiter anwachsen ließ.


Das Band war aus einem dünnen Lederstreifen gefertigt und unten war ein kleiner weißer Gegenstand befestigt.


Er nahm meine Hand, hielt sie auf und ließ die Kette hineingleiten. Dann schloss er sie vorsichtig.


„Deine Kette…“, stammelte ich etwas überfordert.


„Das ist eine magische Kette. Du kannst damit wichtige Dinge sehen. Ich bin zu alt geworden. Nun musst du es für mich zu Ende bringen. Stelle das Gleichgewicht wieder her.“


Ich sah erst Sekunden lang in seine Augen und wollte ihm dann widersprechen, doch ich konnte nicht. Sein Blick duldete keine Widerrede. Ich schluckte und sah in meine Hand. Der Anhänger sah aus, wie die Spitze eines Zahns von irgendeinem Raubtier. Eines großen Raubtieres. Er war etwa drei Zentimeter lang und leicht verkratzt.


„Danke, Grandpa.“


Ein stolzes Lächeln zog sich in Falten über sein Gesicht. „Würdest du?“ Ich gab ihm die Kette zurück und drehte mich so, dass er sie mir anlegen konnte.


„Aber selbstverständlich.“ Ein unterdrücktes Lachen breitete sich in ihm aus. Vorsichtig ließ er den Anhänger an mein Schlüsselbein sinken und verschloss die ledernen Enden in meinem Nacken. Als er fertig war drehte ich mich wieder zu ihm.


„Wirklich Grandpa. Das ist ein großes Geschenk.“ Ich machte eine kurze Pause und schloss meine rechte Hand um den Anhänger. Grandpas warmes Lächeln strahlte bis zu meinen Knochen.


„Erinnerst du dich noch an die Märchen, die ich dir früher immer erzählt habe?“, fragte er nach ein paar Atemzügen.


Ich nickte.


„Dann kennst du bestimmt noch Seya, eine der Li-Götter, oder?“


„Ja, ich wollte immer so sein wie sie“, sagte ich grinsend und dachte über die junge Jamie nach, die fasziniert von dieser wunderschön dargestellten Frau war.


„Sie ist wichtig“, meinte Grandpa nur.


Ich runzelte die Stirn. Vielleicht war er schon so alt, dass er jetzt dachte, die Märchen von damals wären wahr und real?


Kurz dachte ich darüber nach, dass er eventuell den Überblick über Wirklichkeit und Geschichten verloren hatte. Ob er sie nicht mehr voneinander trennen konnte. Schnell schüttelte ich den Kopf und ein schlechtes Gewissen für diesen kurzen, aber unangemessenen Gedanken breitete sich wie Lauffeuer in mir aus. Nein, nicht Grandpa. Er war viel zu wissend, viel zu stark, viel zu klug, um verrückt zu sein.


„Die Li-Götter…“ er hustete kurz und sah mich dann wieder an. Ich wollte mir meine Worte verkneifen, konnte aber nicht.


„Wenn du so hustest kommt Dennis nachher wieder.“ Ich lachte. Einmal hatte Grandpa sich verschluckt, woraufhin Dennis fast den Notarzt gerufen hatte.


Auch Grandpa fiel in Gelächter. „Der kommt mir nicht nochmal ins Haus. Schlimm genug, dass du bei denen wohnst.“


Ich kicherte weiter vor mich hin, während sein Gesichtsausdruck wieder ernster wurde.


„Du musst das für mich zu Ende bringen, Jamielle.“ Meinte er die Geschichte dieser Götter?


„Wie soll ich irgendein Gleichgewicht von ausgedachten Göttern wieder…“


„Jamielle“, unterbrach er mich. „Du wirst es sehen. Du wirst es alles sehen, aber versprich mir eins: Glaube an sie.“ Seine Augen spiegelten ein sehnliches Flehen wieder, dem ich nichts abstreiten konnte. Also nickte ich und versprach es ihm damit.


„Danke, Jamina.“


Ich lächelte bei dem Spitznamen, den er sich für mich ausgedacht hatte.
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Ein paar Stunden blieb ich noch. Wie fast immer, wenn ich bei ihm war, spielten wir Canasta. Natürlich gewann er knapp mit hundert Punkten. Langsam fragte ich mich, ob er die Karten irgendwie beeinflusste.


Danach schauten wir irgendeinen Krimi, der gerade im Fernsehen kam. Ich liebte diese Abende mit ihm. Sie waren so unbeschwert und lustig. Als es begann dunkel zu werden, verabschiedete ich mich von Grandpa und ging zurück zu dem Haus meiner Eltern.


Der Regen war weniger geworden und ich marschierte zurück zu dem kleinen Cottage.


Erst, als ich vor der Tür stand, bemerkte ich meinen Fehler. Ich hatte den Schlüssel, als ich von der Schule nach Hause gekommen war, in meinem Zimmer liegen gelassen. Ich musste also klopfen und irgendwie erklären, warum ich bei Grandpa gewesen war. Meistens bekamen meine Adoptiveltern die Besuche gar nicht mit. Beide arbeiteten eigentlich lang.


Etwas nervös klingelte ich. Die kurze Melodie der Klingel hörte ich bis nach draußen. Schnell kreuzte ich die Finger, in der Hoffnung, dass Dennis aufmachen würde.


Es dauerte einen Moment, bis Schritte näher kamen und die Tür geöffnet wurde.


Mein Herzschlag beruhigte sich, als der Freund meines Vaters vor mir stand. „Ich dachte, du bist in deinem Zimmer. Was machst du denn draußen im Regen?“, fragte er und verschränkte die Arme vor der Brust.


„Ich… ähm … ich dachte ich hätte was gesehen. Ähm… ein abgestürzter Vogel. Die fallen bei Regen ja oft mal vom Himmel. War aber scheinbar nur ein…Bildung“, log ich, in dem Wissen, dass er mir diesen Schwachsinn sowieso nicht glauben würde.


„Und morgen kriechen die Kelpies aus dem Meer“, scherzte Dennis und ließ mich rein. Langsam schloss er die Tür hinter mir.


„Jamie, bist du das?“, rief Sashiko durchs Haus, ohne nachzufragen, wo ich gewesen war. Ich sah zu Dennis. Stumm nickte er. Ich verdrehte die Augen.


„Ja“, antwortete ich mit einem genervten Unterton. Am liebsten wäre ich einfach stumm nach oben in mein Zimmer gegangen.


„Dann komm bitte mal. Dennis und ich müssen dir was sagen.“


Ich seufzte und ging ins Wohnzimmer, wo Sashiko auf der kleinen Couch auf mich wartete.


„Setz dich, Tochter.“


Stur ließ ich mich auf das Sofa fallen und sah meine Adoptivmutter verdrossen an. Ich hasste es, wenn sie mich so nannte. Es fühlte sich an, als würde sie meine Mutter damit ersetzen wollen.


„Ich bin nicht deine Tochter.“


„Das spielt jetzt keine Rolle. Dennis und ich werden morgen früh kurz verreisen. Du wirst hier ein paar Tage allein verbringen müssen.“


„Wohin reist ihr denn?“, fragte ich und freute mich jetzt schon auf die Zeit ohne die Beiden. Sie waren öfters mal für ein paar Tage oder Wochen unterwegs und diese Zeit war die Beste, vor allem, wenn Ferien waren.


„Wir fliegen nach Asien“, sagte Sashiko stumpf.


Überrascht nickte ich. Das war das erste Mal, dass sie mir ihr Reiseziel nannte.


Sekundenlang war es still, also stand ich auf und wollte in mein Zimmer gehen.


„Ach und Jamie, Schatz? Es wäre super, wenn du etwas aufräumen würdest“, sagte Sashiko scharf.


Ich verdrehte die Augen und ging ohne mich umzudrehen einfach weiter, zur Treppe.


Als ich wieder in meinem Zimmer war, schmiss ich mich auf mein Bett und atmete einmal tief ein.


Ich vermisste meine Eltern.


Dennis war ja ganz nett, wenn er nicht gerade neben Sashiko stand, aber sie war einfach nur egoistisch und…


Ich verbot mir die weitere Aufzählung ihrer Charaktereigenschaften. Sie hatte die Zeit, die ich damit an sie denken würde, nicht verdient.


Den Rest des Abends verbrachte ich auf meinem Zimmer. Leise hörte ich die Stimmen meiner Adoptiveltern von unten. Um diese zu übertönen, nahm ich mir meine Kopfhörer und hörte meinen neusten Lieblingssong.


Auf das sonst gemeinsame Abendessen konnte ich getrost verzichten. Meistens war ich diejenige, an der Sashiko ihre Wut ausließ. Stattdessen schrieb ich meinen täglichen Eintrag in mein Tagebuch. Es tat jedes Mal gut, den ganzen Druck in Worte zufassen und dann das Buch einfach zu schließen. Als hätte ich die Gefühle damit verbannt.


Als ich fertig war, legte ich mich auf mein Bett und trotz dem nicht ganz abwesendem Hungergefühl, dauerte es nicht lange, bis ich eingenickt sein musste.









Kapitel 2


[image: chap_img]




Es ist dunkel. Grandpa steht in seinem Schlafzimmer. Er zieht sich gerade eine Jacke über. Ruhig stopft er die Taschen voll mit Dingen, die ihm wichtig sind. Aus Versehen lässt er ein kleines Buch fallen. Dumpf kommt es zu Boden. Er kümmert sich nicht weiter darum.


Sein mattes Murmeln übertönt ein leises Rauschen. Das Meer?


Nach einer Weile mischt sich eine weiche Stimme unter die Geräuschkulisse.


„Du bist es“, haucht sie leise.


Die Sicht vernebelt sich und das Zimmer verschwindet langsam.


Der Nebel wird dichter und liegt schwer in der Luft. Nichts von der merkwürdigen Szene, ist noch zu erkennen.


Das Atmen wird schwerer, als würde ich unter Wasser gedrückt werden. Ohne Aussicht wieder nach oben zu finden.


Nach endlosen Augenblicken wird der Nebel langsam wieder weniger und streicht sanft die Erinnerung an Grandpa beiseite. Ich möchte sie festhalten und mich an sie klammern, doch sie entgleitet mir. Wieder und wieder.


Erst jetzt sehe ich einen kleinen See, umrahmt von Bäumen, zum Vorschein kommen. Der Nebel legt sich still und zäh wie ein Rahmen um ihn.


Nichts bewegt sich.


Kein Wind, kein Lebewesen. Kein Licht, kein Schatten. Keine Luft, kein Nichts.


Langsam verschwindet der restliche Nebel und eine Art Tempel ist, auf der anderen Seite des Sees, zu erkennen.


Bewucherte Säulen zieren ihn.


Plötzlich  rennen  fremde  Gestalten,  mit schwarzen  Umhängen  und  großen  Kapuzen, durch die Szenerie. Sie wirken unheimlich und bedrohlich. Ihre Gesichter sind nicht zu erkennen.


Die Schritte der Gestalten werden lauter. Immer lauter, bis ich denke, sie zertrampeln mein Trommelfell.


Die geisterhafte Stimme erklingt wieder. „Du bist es!“


Eine spürbare Macht dringt durch die Luft und zerschneidet sie gar, wie ein geschärftes Schwert einen Fetzen Seide.


Es wird dunkler, bis nichts mehr zu sehen ist.


„Das Herz“, hallte die Stimme leise hinterher.
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Ich schreckte auf. Meine Hände klebten. Leise sah ich mich um. Es war nur ein Traum gewesen. Oder?


Die Stimme hatte sich so nah, so real angehört. Was hatte ich gesehen? Grandpa, ein Tempel, Fremde. Ich versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen und richtete mich auf. Es war nur ein Traum, versuchte ich mich zu beruhigen.


Langsam hob ich die Hände zu meinem Gesicht und verbarg es in ihnen. Erst jetzt bemerkte ich, dass der Anhänger von Grandpas Kette leicht schimmerte. Oder bildete ich mir das nur ein?


Ich richtete mich weiter auf.


Die digitale Uhr auf dem kleinen Tischchen neben meinem Bett zeigte, dass es kurz nach sieben war. Waren Sashiko und Dennis schon weg?


Für ein paar Herzschläge blieb ich sitzen, stand dann aber kurzentschlossen und immer noch etwas benebelt von diesem komischen Traum, auf. Leicht schwankend machte ich ein paar Schritte. Kopfschmerzen zogen sich, wie aus Gummi, zäh durch meinen Kopf. Blinzelnd stand ich vor meiner Zimmertür und öffnete sie leise. Ich versuchte, mich zu konzentrieren und endlich zu verstehen, dass ich wach war und nicht mehr in meiner Traumwelt gefangen.


Stille lag, wie der Nebel, den ich eben noch vor mir hatte, schwer und bedächtig in der Luft.


Leise tapste ich zum Zimmer meiner Adoptiveltern, drückte vorsichtig die Türklinke runter und öffnete die Tür leicht. Hinter der Tür versteckt sah ich durch den kleinen Schlitz.


Ich konnte Niemanden im Zimmer erkennen, also ging ich zurück in mein Eigenes.


Kurz überlegte ich, was ich jetzt tun sollte und entschied mich dazu, mich erstmal anzuziehen.


Eine blaue Jeans, ein weißes T-Shirt und dar-über ein rot kariertes, grobes Hemd, das ich offen ließ, sodass es lässig auf meinen Schultern lag. Ich liebte dieses Hemd. Es hatte Mum gehört und war eines der wenigen Dinge, die ich von ihr hatte. Ich atmete tief durch. Immer, wenn ich länger an meine Eltern dachte, fragte ich mich, ob sie mich gerade beobachteten. Schließlich sprach nichts dagegen, dass Tote zu Geistern wurden und die Geschehnisse auf der Erde beobachteten.


Ich nahm mir ein Haargummi und band meine braunroten Locken zu einem lockeren Pferdeschwanz zusammen. Dann sah ich mich im Zimmer um, um sicher zu gehen, dass ich nichts vergessen hatte. Prompt blieb mein Blick an dem Schlüssel hängen. Jetzt könnte mir keiner die Tür öffnen. Schnell steckte ich ihn ein. Endlich ging ich die Treppe runter ins Wohnzimmer. Von hier aus sah ich einen kleinen Zettel auf dem Esstisch liegen. Ich ging näher und nahm ihn in die Hand.


Denk an das Geschirr.


Seufzend ließ ich die Nachricht auf dem Tisch liegen und ging in die Küche. Für ein aufwendiges Frühstück war ich noch zu müde, also holte ich das helle Brot aus dem Brotkasten und schnitt mir eine dicke, schiefe Scheibe davon ab. Dann ging ich zum Kühlschrank, nahm den Käse heraus und belegte mein Brot damit. Genüsslich nahm ich einen Bissen nach dem anderen und vergaß dabei das ausgefallene Abendessen.


Als ich fertig war, räumte ich alles wieder weg – mein Drang zur Ordnung war scheinbar auch schon wach – und öffnete dann den Hängeschrank über dem Herd. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und holte eine Packung Müsli raus. Wie Grandpa immer sagte: Ein ausgewogenes Frühstück markiert den Start in einen guten Tag.


Aus dem Küchenfenster aus konnte ich sein Haus sehen. Die Sonne schien und es sah so aus, als würde sie nur sein Haus beleuchten.


Der Traum drängte sich zurück in meine Gedanken. Was wäre, wenn es gar kein Traum war? Nein, wie sollte ich im Schlaf sehen können, was Grandpa gerade tat. Das war unmöglich.


Ich holte die Milch aus dem Kühlschrank. Wieder sah ich aus dem Fenster. Mein Magen gab mir zu verstehen, dass ich endlich mein Müsli essen sollte, doch eine innere Stimme kämpfte gegen diesen Drang an. Man konnte ja nie wissen.


Ich stellte die Milch zurück und ließ die Mü-slipackung auf der Ablage stehen. Hätte mein Magen Augen, hätte er diese nun mit Sicherheit verdreht und mir dann böse Blicke zugeworfen. Aber wenn ich kurz bei Grandpa war und gesehen hatte, dass er, wie jeden Morgen, Sudokus im Sekundentakt knackt, konnte ich immer noch frühstücken. Ich musste mich nur vergewissern.


Also ging ich zur Tür. Schnell schlüpfte ich in meine Turnschuhe und warf mir eine dünne Jacke über. Dann öffnete ich die Tür und ließ sie hinter mir ins Schloss fallen.


Diesmal hatte ich an den Schlüssel gedacht, hielt ihn in der Hand und ließ ihn dann aus Versehen in einen der großen Blumentöpfe vor der Haustür fallen. Ich gab der Mischung aus Mü-digkeit, Hunger und Verwirrung die Schuld an diesem Schwächeanfall und war nun auch zu faul, ihn wieder aus den Pflanzen zu fischen. Dieses Problem war eindeutig ein Später-Problem, wie Dee sagen würde.
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